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Sie hatte ein M
onster kennengelernt. H

atte ihm
 in die A

ugen 
geblickt und da rin die H

ölle gesehen. E
ine stum

pfe, farblose, 
erbarm

ungslose H
ölle. Sie zitterte, ihr K

örper bebte geradezu. 
Ihre G

edanken rasten und landeten doch im
m

er in denselben 
dunklen W

inkeln ihres K
opfes, der so sehr schm

erzte. K
am

en 
im

m
er bei denselben Fragen an.

W
ann w

ar die L
ösegeldforderung zu H

ause eingegangen?
W

ie hatten ihre E
ltern reagiert?

W
ann w

ürde die G
eldübergabe stattfinden?

Sie kauerte in der hintersten E
cke des R

aum
es, rollte sich in 

Fötushaltung auf der M
atratze zusam

m
en, deren G

estank sich 
m

it dem
 G

eruch ihres getrockneten Schw
eißes verm

ischte. 
Ihr w

ar kalt. D
och sie w

usste genau, dass sie sofort w
ieder am

 
ganzen K

örper heftig schw
itzen w

ürde, sobald sie die Schritte 
des M

onsters hörte.
N

ie hätte Sina Tannheim
 es für m

öglich gehalten, dass ein 
solches W

esen existieren konnte. D
ass ausgerechnet sie ihm

 
begegnen w

ürde. N
ie hätte sie es für m

öglich gehalten, dass 
m

an aus nichts anderem
 als aus A

ngst bestehen konnte, einer 
panischen, beinahe irrw

itzigen Furcht.
Sie sog die L

uft ein. Sie blinzelte, sah sich um
 in der m

att-
schw

arzen Finsternis, die sie um
gab und die lediglich von ei-

nem
 hauchdünnen Streifen H

elligkeit zerrissen w
urde. D

ort, 
am

 unteren R
and des von innen m

it einer Sperrholzplatte ver-
barrikadierten Fensters, sig nalisierte ihr hellgraues L

icht, dass 
es Tag sein m

usste. W
ie lange befand sie sich m

ittlerw
eile hier? 

W
ohl m

ehr als achtundvierzig Stunden. K
nappe zehn Q

ua-
dratm

eter. N
ackter B

oden, nackte W
ände. Für ihre N

otdurft 
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gab es einen E
im

er, dessen verbeultes B
lech schim

m
erte. E

in 
H

eizkörper auf R
ollen, betrieben m

it einem
 brum

m
enden G

e-
nerator, sorgte dafür, dass sie nicht erfror. D

abei w
äre der Tod 

vielleicht sogar eine E
rleichterung.

Ja. M
ehr als achtundvierzig Stunden H

ölle.
Sina versuchte so ruhig w

ie m
öglich zu atm

en und einen 
letzten R

est H
offnung zusam

m
enzukratzen. B

ald m
usste es 

doch vorbei sein, sagte sie sich. B
ald. D

ann w
äre sie frei. Z

u-
rück in ihrem

 alten L
eben, das so geradlinig, unbeschw

ert und 
vielversprechend verlaufen w

ar. B
is zu jenem

 Tag, an dem
 das 

M
onster …

 nein, nicht da ran denken, die G
edanken da ran ein-

fach nicht zulassen. U
nd doch hetzten ihr bereits w

ieder un-
aufhaltsam

 dieselben Fragen entgegen.
W

ann w
ar die L

ösegeldforderung zu H
ause eingegangen?

W
ie hatten ihre E

ltern reagiert?
W

ann w
ürde die G

eldübergabe stattfinden?
E

ndlich gelang es Sina, gleichm
äßiger zu atm

en. Sie holte 
L

uft, stieß sie aus, im
m

er w
ieder, als w

äre es das E
inzige, w

ozu 
sie noch im

stande w
ar. E

inatm
en. A

usatm
en. E

inatm
en. A

us-
atm

en.
Im

 nächsten M
om

ent zerschellte ihre gerade w
iederer-

langte R
uhe w

ie hauchdünnes G
las.

Schritte.
Sie biss sich auf die U

nterlippe, bis sie bitteres, m
etallisches 

B
lut schm

eckte.
D

ie Schritte kam
en näher.

D
reim

al hatte er ihr es schon angetan. Früher hätte sie w
ohl 

angenom
m

en, das erste M
al m

üsste das Schlim
m

ste sein. D
och 

so w
ar es nicht. M

it jeder Sekunde W
arten auf das nächste M

al 
w

urde es quälender.
»B

itte nicht!«, flüsterte sie, die A
ugen zugepresst, die Fin-

ger ineinandergekram
pft. »B

itte nicht!« Sie zog ihren R
ock 

he run ter, so w
eit es ging. Sie drückte die Innenseiten ihrer 

Schenkel fest zusam
m

en und spürte dabei das B
lut, das auf 

ihrer hellen H
aut rostrot eingetrocknet w

ar. Ihre Fingernägel 
w

aren abgebrochen, ihr H
aar klebte am

 K
opf. Schon w

ieder 
Schw

eiß. A
ngstschw

eiß.
D

ie letzten Schritte. D
as Ö

ffnen der T
ür, das von einem

 lei-
sen Q

uietschen begleitet w
urde.

Sina zitterte noch stärker. Sie hatte das G
efühl, sich über-

geben zu m
üssen. D

ass Furcht so w
ehtun konnte! E

in nicht 
allein seelischer, sondern tatsächlich körperlicher Schm

erz.
B

itte nicht, bitte nicht!
L

ieber sterben.
O

der w
ar …

?
E

in G
edanke durchzuckte sie, jäh w

ie ein B
litz: W

ürde er 
ihr w

om
öglich sagen, dass das L

ösegeld bezahlt w
orden sei? 

D
ass alles vo rüber sei?

A
ber sie hatte ihn gesehen. Sein G

esicht. D
ie Fratze dieses 

M
onsters. Sie konnte ihn beschreiben.
D

ie T
ür w

urde kom
plett aufgestoßen. E

in großes V
iereck 

aus Tageslicht w
urde sichtbar, in dessen M

itte die dunklen 
U

m
risse des M

annes aufragten. D
ie H

elligkeit blendete Sina. 
A

ber nicht nur deshalb senkte sie sofort den B
lick. Sie w

agte 
es nicht, ihn anzuschauen, schielte nur zu seinen festen Schu-
hen.E

r ging kurz in die K
nie, um

 den w
ieder m

it Salzkräckern 
und getrockneten A

pfelringen gefüllten Plastikteller sow
ie ei-

nen Pappbecher m
it W

asser auf dem
 B

oden abzustellen.
Sie spürte seinen taxierenden B

lick w
ie eine B

erührung.
E

r richtete sich auf, kam
 auf sie zu.

Sie m
usste w

ürgen, aber nur ein w
enig Schleim

 drang aus 
ihrer K

ehle. Sie spuckte.
D

as M
onster stand da und w

artete geduldig.
N

och ein W
ürgen, noch ein bisschen Schleim

. Sina betrach-
tete hilflos die kleine grünliche L

ache neben der M
atratze.

»Fertig?«, raunte er ihr zu. »G
enug gekotzt?«

W
eiterhin hielt sie die L

ider gesenkt. Sie w
im

m
erte.
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D
ann w

ar er bei ihr. G
anz nahe. Z

errte ihren R
ock nach 

oben. Seine eiskalten, harten H
ände auf ihrer H

aut. Seine 
K

raft. Sein K
euchen.

L
ieber sterben.

2

D
ie Pullover in grellem

 B
ordeaux oder T

ürkis gehörten der 
V

ergangenheit an. Sie w
aren allesam

t im
 A

ltkleidercontainer 
gelandet. K

om
m

issar Jan R
osen trug inzw

ischen graue oder 
schw

arze L
ongsleeves, gelegentlich einen dunklen H

oodie. 
D

as passte auch besser zu der nachtblauen W
ollm

ütze und der 
Jacke im

 A
rm

eestil. A
ber es ging um

 viel m
ehr als um

 einen 
neuen L

ook – es ging um
 einen neuen R

osen. So erhoffte er es 
sich zum

indest. U
m

 einen härteren, m
utigeren, ehrgeizigeren 

K
rim

inalbeam
ten, als er es bisher gew

esen w
ar. Ihm

 w
ar selbst 

nicht so ganz klar, w
a rum

 er derart lange auf schrille Farben 
gesetzt hatte – vielleicht nur, um

 von seiner stillen, scheuen A
rt 

m
it etw

as Schreiendem
 abzulenken.

E
r streifte sich die M

ütze über, als er vor das Präsidium
 trat. 

D
er A

bend senkte sich über die Stadt. A
m

 H
im

m
el bildeten 

W
olkenfetzen ein w

ildes M
uster. D

er letzte Schneeregen lag 
kaum

 eine Stunde zurück. E
s w

ar noch einm
al richtig kalt ge-

w
orden, der W

inter schien einfach kein E
nde zu nehm

en.
E

inen M
om

ent w
ar R

osen versucht, nach oben zu den 
Fenstern des G

roßraum
büros zu spähen, das er m

it anderen 
B

eam
ten der M

ordkom
m

ission teilte. E
r m

einte förm
lich den 

B
lick aus den beunruhigend dunklen A

ugen zu spüren, die sei-
ner K

ollegin M
ara B

illinsky gehörten.
»G

ehst du w
ieder ins B

ahnhofsviertel?«, hatte sie ihn vor-
hin gefragt, als er sich in den Feierabend verabschiedete.

Seine A
ntw

ort w
ar nur ein vages M

urm
eln gew

esen, ausge-
löst durch den m

itleidigen Ton, den er in ihrer Stim
m

e w
ahr-

zunehm
en m

einte.
»Ich habe nichts vor, ich könnte dich begleiten«, hatte sie 
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angeboten, doch er hatte sich rasch nach draußen auf den Flur 
geschoben.

E
r w

ollte nicht, dass B
illinsky ihn unterstützte. E

r w
ollte 

nicht einm
al, dass sie davon w

usste, dass er m
ehrm

als in der 
W

oche in das eigentlich von ihm
 verhasste V

iertel aufbrach, 
um

 die Straßen zu durchstreifen. E
r hätte es ihr nie sagen sol-

len. D
ass A

nyana L
upescu seine G

edanken im
m

er noch täg-
lich beschäftigte. D

ass er A
nyana suchte. N

icht etw
a gezielt, 

nicht system
atisch, sondern einfach nur auf gut G

lück, ohne 
Plan, w

as gar nicht zu seiner ansonsten überlegten, fast pedan-
tischen Vorgehensw

eise passte.
B

eim
 E

insteigen in seinen A
udi entdeckte er aus den A

u-
genw

inkeln tatsächlich B
illinskys schm

ale G
estalt am

 Fenster, 
und er glitt schnell hinters Steuer. A

uf der Fahrt m
usste er w

ie 
so oft über sie nachdenken. D

as lag nicht nur da ran, dass M
ara 

die ganze A
bteilung gehörig durcheinandergew

irbelt hatte. 
Vor allem

 w
ar sie ihm

 nach w
ie vor ein R

ätsel, obw
ohl sie nun 

schon eine ganze W
eile zusam

m
enarbeiteten.

G
elegentlich, bei einem

 gem
einsam

en G
las W

ein nach 
D

ienst, schien ihre raue Schale R
isse zu bekom

m
en. A

ber im
-

m
er w

enn er m
einte, dass sie nun w

irklich einm
al etw

as von 
ihrem

 Innenleben preisgeben w
ürde, m

achte sie gleich w
ieder 

dicht. Sie w
urde die K

rähe genannt, früher spöttisch, m
ittler-

w
eile m

it gew
issem

 R
espekt. D

ank ihrer dunklen, hart und di-
rekt blickenden A

ugen und ihrer ebenso schw
arzen K

lam
ot-

ten ein treffender Spitznam
e – bisw

eilen allerdings w
irkte sie 

auf R
osen auch ganz anders. D

ann strahlte sie etw
as V

erletzli-
ches, beinahe Z

erbrechliches aus.
E

in R
ätsel eben. E

r w
ürde w

ohl nie schlau aus ihr w
erden.

M
ara verschw

and aus seinen G
edanken, als er den W

agen 
am

 R
and des B

ahnhofsviertels in eine enge L
ücke bugsierte 

und kurz da rauf die M
oselstraße hi nabschlenderte, die H

ände 
tief in den Jackentaschen vergraben. Ihm

 w
urde bew

usst, dass 
er gar nicht den K

opf hob, um
 die U

m
gebung und die Passan-

ten zu betrachten. M
ach dir nichts vor, sagte er sich stum

m
, du 

suchst A
nyana doch überhaupt nicht m

ehr.
Vor einigen M

onaten hatte er sich in die rum
änische 

Z
w

angsprostituierte verliebt. Sie hätte als Z
eugin gegen einen 

G
angsterboss aussagen sollen, w

ar jedoch kurz vor Prozess-
beginn aus A

ngst untergetaucht.
H

als über K
opf hatte es R

osen erw
ischt, stärker denn je. 

A
ber w

ie er sich nun eingestand, hatte er die H
offnung, sie 

aufzuspüren, längst aufgegeben. W
ieso zog es ihn also im

m
er 

noch regelm
äßig in diesen Teil der Stadt? N

ur w
egen der trau-

rigen A
ussicht, sonst allein zu H

ause sitzen und m
elancholi-

schen Jazz von C
het B

aker hören zu m
üssen?

E
s w

ar noch kälter gew
orden. N

eonlichter zuckten um
 

ihn he rum
, G

elächter erklang, vorbeifahrende Z
uhälter ließen 

die M
otoren ihrer aufgem

otzten Schlitten dröhnen. A
us den 

E
ingängen der Stripschuppen und L

aufhäuser w
um

m
erten 

Techno beats.
Jan R

osen ging w
eiter und w

eiter, in W
irklichkeit jedoch 

trat er auf der Stelle. E
inm

al hatte er M
ara B

illinsky aus ei-
ner m

ehr als brenzligen Situation retten können – das w
ar 

sein großer M
om

ent gew
esen, da hatte es ausgesehen, als 

könnte er aus seinem
 Schattendasein im

 Team
 ausbrechen 

und endlich m
ehr A

nerkennung erhalten. D
och im

 L
aufe der 

Z
eit hatte er sich w

ieder Z
entim

eter für Z
entim

eter in sein 
Schneckenhaus zurückgezogen und w

ar erneut der M
ann für 

die R
echerche, für den Schreibtisch gew

orden, nicht für die 
Front. D

ie C
hance w

ar da gew
esen, aber er hatte nicht be-

herzt genug zugepackt, er w
ar nicht hartnäckig genug dran-

geblieben.
U

nw
illkürlich m

usste er erneut an B
illinsky denken. Sie 

m
it ihrer forschen, frechen, m

anchm
al fast rücksichtslosen 

A
rt w

ar erst der A
uslöser für ihn gew

esen, sich zu verändern. 
E

in A
nsporn. E

in W
eckruf. Sollte er ihr dankbar dafür sein 

oder sie desw
egen eher verfluchen? E

r w
usste es nicht so 
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recht, und das alles nagte an ihm
. Jan R

osen m
usste endlich 

eine A
ntw

ort finden, w
elchen W

eg er denn nun einschlagen 
w

ollte.
D

ie K
älte setzte ihm

 zu. E
r betrat einen türkischen Steh-

im
biss und bestellte einen Tee und einen D

öner. K
urze Z

eit 
später w

ar er schon w
ieder auf der Straße, m

issm
utig und ein 

w
enig m

üde. E
in B

etrunkener rem
pelte ihn an, ein Transvestit 

w
arf ihm

 spöttisch eine K
usshand zu. R

osen senkte den B
lick, 

und die Sinnlosigkeit seiner A
usflüge in dieses V

iertel w
ar auf 

einm
al geradezu erdrückend. E

s w
urde w

irklich Z
eit, nach 

H
ause zu verschw

inden. In seiner W
ohnung w

ar es einsam
, 

aber w
enigstens w

arm
.

Z
w

ei Frauen und ein M
ann, die aus einem

 H
auseingang 

neben einem
 Sexshop he rauskam

en, fielen ihm
 auf. D

er K
erl 

hatte beide Frauen hart am
 A

rm
 gepackt und schim

pfte auf 
sie ein. D

iese Z
uhältertypen m

it ihren M
uskelbergen und T

ä-
tow

ierungen w
iderten R

osen an. E
r verlangsam

te unbew
usst 

seinen Schritt und hielt m
itten in der B

ew
egung inne.

E
ine der Frauen erinnerte ihn an A

nyana. A
ber so selten 

kam
 das auch nicht vor. In diesen Straßen gab es eben viele 

M
ädchen w

ie sie, m
it aufreizendem

 G
ang, kurvigen Figuren 

und knapper K
leidung, selbst bei solcher W

itterung. D
ie Frau 

hatte dunkelbraunes H
aar, auch w

ie A
nyana, aber deutlich 

kürzer, nur bis zu den Schultern.
R

osen beschleunigte schon w
ieder. E

r w
ar fast an dem

 Z
u-

hälter vorbei, der die Frauen gerade m
it B

eleidigungen ein-
deckte, als ihm

 etw
as auffiel.

E
rneut erstarrte er.

D
ann w

irbelte er he rum
.

Selbst auf die E
ntfernung w

ar es zu erkennen: das leicht 
herzförm

ige M
utterm

al auf der W
ange der B

rünetten.
»M

ein G
ott!«, stieß R

osen hervor.
D

er Z
uhälter riss die Fondtür eines geparkten schw

arzen 
B

M
W

 auf und stieß die Frauen auf die R
ückbank. D

ann knallte 

er die T
ür zu. Sein B

lick erfasste R
osen, der w

ie angew
urzelt 

dastand und ihn anstarrte.
»W

as glotzt du denn so?«, rief der M
ann. E

r w
ar groß, 

breitschultrig und hatte ein sorgfältig gestutztes K
innbärt-

chen.R
osen brachte keinen Ton he raus. D

as M
utterm

al. E
s w

ar 
da gew

esen. E
r hatte es doch gesehen.

O
der?

D
ie hinteren Scheiben w

aren getönt. E
r hätte alles dafür ge-

geben, ins Innere spähen zu können. D
er Typ präsentierte R

o-
sen den M

ittelfinger. E
r schob sich auf den Fahrersitz, knallte 

die A
utotür zu und startete den M

otor.
»H

alt!«, hörte sich R
osen rufen, er hob sogar den A

rm
 und 

w
urde neugierig von einigen Passanten beäugt.

D
er W

agen fuhr los.
W

ar es A
nyana? Saß sie tatsächlich in diesem

 A
uto? O

der 
w

urde er langsam
 verrückt?

»H
alt!«, rief er noch einm

al. »Stopp!«
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L
autlos öffneten sich die A

ufzugtüren. Paulina betrat den 
Flur, der zur einzigen W

ohnung des obersten Stockw
erks 

führte. Im
 ganzen G

ebäude w
ar es still. E

in anonym
er, unper-

sönlicher und schm
uckloser K

asten, erbaut in den Siebzigern.
D

ie Sohlen ihrer gefütterten Stiefel m
it den flachen A

b-
sätzen verursachten nicht das leiseste G

eräusch auf dem
 hell-

braunen, kaum
 abgelaufenen Teppich. Sie w

ar in unauffälligen, 
eher dunklen Farbtönen gekleidet. Ihr G

esicht versteckte sie 
hinter einer großen Sonnenbrille und einer schw

arzen W
oll-

m
ütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte und die ihr langes 

blondes H
aar kom

plett verhüllte. K
eine einzige Strähne lugte 

unter dem
 R

and hervor.
Vor der T

ür blieb Paulina stehen, um
 den Schlüssel, den sie 

bei ihrem
 letzten B

esuch behalten hatte, aus der M
anteltasche 

zu ziehen. Sie öffnete die W
ohnungstür, verschw

and im
 In-

neren und schloss sie leise hinter sich. G
rauenvoller G

estank 
schlug ihr entgegen. D

och nach einem
 kurzen L

uftanhalten 
gelang es ihr, das auszublenden. E

s gab Schlim
m

eres auf der 
W

elt als üble G
erüche, oder etw

a nicht?
Sich hier aufzuhalten, stellte ein beträchtliches R

isiko dar 
und w

ar nicht einm
al absolut notw

endig. D
ennoch w

ar sie 
nicht etw

a unbedacht hierher aufgebrochen, sondern hatte 
sich inform

iert und dabei zu ihrer Ü
berraschung festgestellt, 

dass das, w
as sich in diesen vier W

änden abgespielt hatte, noch 
im

m
er nicht an die Ö

ffentlichkeit gedrungen w
ar.

Ja, ein stilles H
aus, ein anonym

es H
aus. U

nd das spielte ihr 
in die K

arten.
In den letzten W

ochen w
ar sie ständig von dem

 G
edanken 

geplagt w
orden, dass sie etw

as übersehen hatte und w
om

ög-
lich die Papiere nicht gründlich genug durchgegangen w

ar. D
ie 

Sache hatte ihr einfach keine R
uhe gelassen.

E
s gelang ihr auch w

eiterhin einigerm
aßen, den G

eruch an 
sich abprallen zu lassen. Sie betrat das kleine A

rbeitszim
m

er 
und durchsuchte den Schreibtisch. D

as L
eder ihrer H

and-
schuhe strich über brüchig und gelblich gew

ordene B
lätter. Sie 

schaltete den C
om

puter ein und tippte das Passw
ort ein, das 

sie bei ihrem
 ersten B

esuch erfahren hatte. A
ber da fand sich 

nichts N
eues, w

as ihr hätte w
eiterhelfen können.

A
nschließend überprüfte sie den nach w

ie vor offen ste-
henden Safe. E

ine größere Sum
m

e B
argeld hatte er enthalten, 

doch die hatte sie bereits an sich genom
m

en. Sie betrachtete 
das einfache C

hrom
regal und m

achte sich erneut am
 Schreib-

tisch zu schaffen. N
ichts. K

eine A
dressbücher. K

eine hastig 
hingekritzelten Telefonnum

m
ern. K

eine sonstigen N
otizen.

Paulina suchte das benachbarte W
ohnzim

m
er auf. E

s w
ar 

recht groß, enthielt jedoch nur w
enige M

öbel. Sie w
iderstand 

der V
ersuchung, die B

alkontür aufzureißen und frische L
uft 

hin einzulassen, auch w
enn sie ganz bestim

m
t niem

andem
 

aufgefallen w
äre, w

eder einem
 B

ew
ohner der ähnlich hohen 

N
achbargebäude noch einem

 m
öglichen Passanten, der aus ei-

nem
 zufälligen Im

puls he raus nach oben gespäht hätte.
B

eiläufig ließ sie den B
lick über die D

ächer w
andern, über 

diese abw
eisende, unnahbare, hinterhältige Stadt. So w

ar ihr 
Frankfurt im

m
er vorgekom

m
en. E

in paar Sem
ester hatte sie 

an der G
oethe-U

niversität studiert, doch das lag lange zurück. 
Sie w

andte sich vom
 Fenster ab und betrachtete das einzige 

G
em

älde, das sich in der gesam
ten W

ohnung befand. Vor vi-
olettem

 H
intergrund zeigte es eine ganz in W

eiß gekleidete, 
gesichtslose B

allerina, eingefangen in einer Pirouette. D
as von 

einem
 w

uchtigen R
ahm

en gehaltene K
unstw

erk passte nicht 
zum

 kahlen R
est der W

ohnung.
N

un durchsuchte sie das B
ad und das w

inzige Z
im

m
er m

it 
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dem
 G

ästebett, das w
irkte, als w

äre es niem
als von irgend-

jem
andem

 benutzt w
orden. D

ann die K
üche: die Schränke m

it 
dem

 w
enigen G

eschirr, die Schubladen m
it dem

 w
enigen B

e-
steck, den fast leeren K

ühlschrank.
Z

urück ins W
ohnzim

m
er. A

lles w
ar aufgeräum

t. N
ichts 

stach ihr ins A
uge. Sie roch den Staub der vielen Jahre, die 

ereignislos vo rübergezogen sein m
ussten. Sie versuchte sich 

vorzustellen, w
ie der M

ann hier einen Tag nach dem
 anderen 

verbracht haben m
usste. W

oche für W
oche, M

onat für M
onat, 

Jahr für Jahr. L
eere. E

intönigkeit. Vor der W
elt verborgen.

Paulina seufzte. W
as für eine Schnapsidee. Sie hatte nichts 

übersehen, sie w
ar schon beim

 ersten M
al gründlich genug ge-

w
esen. W

as auch sonst?
D

ennoch ging sie auch noch ins Schlafzim
m

er. H
ier w

ar 
der G

estank überm
ächtig. Sie presste hart die L

ippen aufein-
ander und kniete sich neben das B

ett, um
 den N

achtschrank 
zu überprüfen, auf dem

 noch zerfledderte Z
eitungen lagen, 

deutsche und internationale.
N

ichts. Sie stand auf und nahm
 sich den K

leiderschrank 
vor. A

uch hier nichts A
uffälliges.

Ja, eine Schnapsidee.
D

och penibel und hartnäckig, w
ie sie w

ar, begab sie sich 
noch einm

al in das A
rbeitszim

m
er. D

ie einzigen G
egenstände, 

die sie außer dem
 Schlüssel und dem

 B
argeld an sich genom

-
m

en hatte, w
aren alte L

eitzordner gew
esen. A

uf dem
 C

hrom
-

regal sah m
an noch, w

o sie gestanden hatten: exakte L
inien im

 
Staub. Paulina zog ein Papiertaschentuch aus der M

anteltasche 
und w

ischte die Spuren sorgfältig w
eg, dam

it kein cleverer Po-
lizist da rauf kom

m
en konnte, dass hier etw

as entw
endet w

or-
den w

ar.
Sie stand da, um

geben von Stille, und dachte nach. Z
u al-

len Personen, die auf ihrer L
iste standen, hatte sie A

ngaben in 
den O

rdnern gefunden. N
ur zu einer nicht. E

in vages L
ächeln 

um
spielte ihre L

ippen, als ihr das G
em

älde w
ieder einfiel. Von 

N
euem

 betrat sie das W
ohnzim

m
er. Sie nahm

 das B
ild von der 

W
and und untersuchte es genauer. A

uf der R
ückseite, einge-

klem
m

t zw
ischen R

ahm
en und L

einw
and, stieß sie auf einen 

U
m

schlag. Sie öffnete ihn und überflog die B
lätter und Foto-

grafien, die er enthalten hatte.
E

rneut m
usste sie lächeln. Ihr Instinkt hatte sie nicht getro-

gen. Trotz der G
efahr, trotz des R

isikos hatte sie noch einm
al 

hierherkom
m

en m
üssen, und es hatte sich gelohnt. Sie schob 

alles zurück in den U
m

schlag und verstaute ihn in ihrer In-
nentasche. Jetzt verfügte sie auch über Inform

ationen, die die 
letzte Person auf der L

iste betrafen.
W

er hätte es gedacht? D
er K

erl w
ar also ein sentim

entaler 
H

und gew
esen: ein U

m
schlag hinter einem

 G
em

älde. Sogar 
Fotos. W

ie rom
antisch! U

nd w
ie lächerlich.

Sie hängte das B
ild w

ieder auf.
A

ls Paulina die W
ohnung verließ, m

usste sie am
 Schlafzim

-
m

er vorbei, dessen T
ür nach w

ie vor offen stand. Sie w
arf kei-

nen B
lick m

ehr in den R
aum

, in dem
 der M

ann auf dem
 B

ett 
lag. Tot, stinkend, verw

esend.
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4

D
er M

otor des Taxis röhrte laut. A
us dem

 R
adio drang indi-

sche M
usik, die der turbantragende Fahrer leise gedreht hatte, 

als D
ennis M

alik auf der R
ückbank Platz genom

m
en und seine 

A
dresse in B

ockenheim
 genannt hatte. Jetzt w

ar die Straße 
frei, der W

agen beschleunigte, rechts und links an den Fens-
tern schossen die G

ebäude regelrecht vorbei.
D

ennis schloss die A
ugen und m

erkte, dass sich sein M
und 

zu einem
 G

rinsen verzog. E
r w

ar berauscht. N
icht nur von 

reichlich G
in-Tonic, sondern vor allem

 von der pulsierenden 
G

ew
issheit, unaufhaltsam

 zu sein. D
as Studium

 w
ar vorbei, 

er hatte m
it grandiosen N

oten abgeschlossen, die letzte Party 
lag hinter ihm

, und in K
ürze w

ürde er zu einer ausgedehnten 
N

euseelandreise aufbrechen, nach deren E
nde er seine erste 

A
rztstelle anzutreten hatte. N

icht irgendw
o, sondern im

 son-
nigen K

alifornien, w
o er bereits einige Sem

ester studiert hatte. 
D

ie W
elt stand ihm

 offen. W
ie auf einem

 Silbertablett lag sie 
vor ihm

, er m
usste nur noch zugreifen. D

ie Z
ukunft, das L

e-
ben. Jetzt konnte es losgehen.

E
s w

ar fast vier U
hr m

orgens, dennoch w
ar er versucht, das 

Sm
artphone aus der M

anteltasche zu ziehen, um
 seine E

ltern 
anzurufen. E

r verdankte ihnen so viel, und er w
ollte sie an sei-

nem
 G

lücksgefühl teilhaben lassen, selbst um
 diese Tageszeit. 

D
och sein V

erstand gew
ann die O

berhand, er ließ das H
andy 

stecken.
Sie erreichten die K

onrad-B
roßw

itz-Straße, in der ihm
 

sein V
ater eine schicke D

achw
ohnung besorgt hatte. D

ennis 
bezahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus. A

uch 
die harsche Frankfurter K

älte konnte seiner H
ochstim

m
ung 

nichts anhaben, als er in der H
osentasche ungeschickt nach 

dem
 Schlüssel w

ühlte. E
r dachte an L

. A
., an den Strand von 

Santa M
onica. A

n T
he Ivy, das Prom

i-R
estaurant am

 R
obert-

son B
oulevard in B

everly H
ills, und an T

he Perch in der H
ill 

Street m
it dieser unglaublichen R

oof Top B
ar. E

r dachte an all 
die hübschen kalifornischen B

londinen. W
ie hätte er da frieren 

können?
Pfeifend fuhr er im

 A
ufzug nach oben. In der W

ohnung 
stieg er aus den H

albschuhen und ließ den M
antel achtlos 

auf den B
oden fallen. In seinem

 K
opf drehte es sich ein w

e-
nig. N

och im
m

er pfiff er vor sich hin, laut und falsch. E
rst im

 
W

ohnzim
m

er knipste er das L
icht an, dim

m
te es jedoch gleich 

stark he run ter. D
ie E

cke, in der das neue L
edersofa stand, 

blieb vollkom
m

en von D
unkelheit erfüllt.

N
och einen G

in zum
 A

bschluss?, fragte er sich stum
m

, als 
er stehen blieb, fast schon in der M

itte des R
aum

es. D
a w

ar 
doch noch eine Flasche H

endrick’s, oder? E
in m

erkw
ürdiges 

G
efühl erfasste ihn. E

in unangenehm
es G

efühl. Seine fröhli-
che Trunkenheit verlor sich schlagartig. E

r drehte sich um
.

E
in M

ann stand neben der Z
im

m
ertür.

D
ennis starrte ihn völlig perplex an.

D
er K

erl w
ar groß, breitschultrig. U

nd sein G
esicht w

ar …
M

ein G
ott!, schoss es D

ennis durch den K
opf. E

in M
ons-

ter!W
as sollte das? E

in E
inbruch? N

ie hätte er dam
it gerech-

net, dass …
 A

ber M
om

ent m
al, nichts w

ar durchw
ühlt w

or-
den, alles befand sich an seinem

 Platz. D
ennis’ G

edanken 
schlugen w

ilde Purzelbäum
e. U

nd dazu zerrte diese Stille an 
seinen N

erven.
»W

ie sind Sie hier reingekom
m

en?«, fragte er m
it einer 

Stim
m

e, die ihm
 ganz frem

d w
ar, so lächerlich dünn hing sie 

in der L
uft.

»D
as w

ar kein Prob lem
«, lautete die ruhige, sachliche A

nt-
w

ort des M
annes.
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U
nd nun? D

ennis w
usste nicht, w

as er tun sollte. E
ine fast 

absurde Situation. H
ätte er nicht so viel A

ngst gehabt und 
w

äre es hier nicht um
 ihn gegangen, hätte er w

om
öglich laut 

loslachen m
üssen.

A
ber es ging um

 ihn.
D

er Frem
de trat zu. V

öllig ansatzlos. E
r traf D

ennis genau 
zw

ischen die B
eine. Schm

erz durchzuckte D
ennis. E

in Faust-
schlag erfolgte so schnell, dass er ihn gar nicht sah. E

r w
urde 

quer durchs Z
im

m
er geschleudert und landete auf dem

 Tep-
pichboden, den seine M

utter liebevoll ausgesucht hatte.
D

ennis w
ar nie geschlagen w

orden, in seinem
 ganzen L

e-
ben nicht, und er konnte kaum

 fassen, w
as da innerhalb von 

Sekunden über ihn he reingebrochen w
ar. D

ie A
ngst in seinem

 
Inneren rang m

it seinem
 V

erstand, der einen klaren G
edanken 

hervorzubringen versuchte.
B

lut lief ihm
 aus der N

ase. W
ar sie gebrochen? E

r betastete 
sie vorsichtig, fühlte die klebrige Flüssigkeit.

»H
och m

it dir!«, befahl der Frem
de, von dessen H

and-
schuh ebenfalls D

ennis’ B
lut tropfte.

D
ennis gehorchte, fast schon m

echanisch. Sein B
lick w

an-
derte von den roten Tupfern auf dem

 Teppich zu der Fratze 
des M

annes.
»M

ein B
argeld«, hörte D

ennis sich stam
m

eln. »E
s ist nicht 

viel in der W
ohnung. E

hrlich.«
»Ich w

ill deine Scheine nicht.«
»Ich habe keine W

ertgegenstände«, sagte er hilflos.
»D

rauf geschissen.«
»M

eine K
reditkarte ist im

 G
eldbeutel. In der M

anteltasche. 
D

er M
antel ist …

«
»Ich w

ill deine K
reditkarte nicht.«

D
er E

indringling m
usterte ihn. N

icht etw
a feindselig oder 

auch nur angespannt, sondern eher m
it einer überheblichen 

N
eugier. »D

u hast bisher ein schönes L
eben gehabt, oder?«, 

fragte er. »Sorgenfrei? M
it jeder M

enge Spaß?«

D
ennis starrte ihn hilflos an. Seine A

ngst w
urde im

m
er 

größer.
»U

nd nun w
artet eine schöne Z

ukunft auf dich, stim
m

t’s? 
D

u bist w
irklich ein beneidensw

ertes K
erlchen.«

D
er nächste H

ieb m
it der Faust kam

 w
iederum

 fast ansatz-
los, und D

ennis w
urde gegen die W

and geschleudert. N
och ein 

Schlag. E
r sackte zusam

m
en. Seine W

ange berührte den w
ei-

chen Teppich, die N
ase blutete noch stärker.

»Ich versteh das alles nicht«, jam
m

erte er. »W
a rum

?«
»W

eil ich deine Tränen sehen w
ill. U

nd deine Pisse, die dir 
vor A

ngst an den B
einen klebt.«

E
s stim

m
te. D

ennis hatte uriniert – und es gar nicht ge-
m

erkt.
E

in G
eräusch ertönte. G

anz leise. D
as R

ascheln von Stoff, 
gefolgt vom

 Q
uietschen teuren L

eders. D
ie L

aute kam
en von 

der im
 D

unkel liegenden E
cke des W

ohnzim
m

ers. D
ennis 

spähte dorthin.
A

uf dem
 Sofa saß jem

and. O
ffensichtlich die ganze Z

eit 
schon.

D
ie Person erhob sich und trat ins L

icht.
K

alte A
ugen betrachteten ihn. A

ugen, die keinem
 M

onster 
gehörten. A

ber das m
achte alles nur um

so verw
irrender.

W
as sollte das?, fragte sich D

ennis erneut, in im
m

er grö-
ßerem

 E
ntsetzen. E

r verstand nichts. D
ie W

elt spielte ver-
rückt. H

atte sich innerhalb eines W
im

pernschlags von W
eiß in 

Schw
arz verfärbt.

»M
eine K

reditkarte«, begann er in seiner V
erzw

eiflung von 
N

euem
. »Sie ist …

«
»V

ergiss endlich die K
arte, vergiss das G

eld, das sagte ich 
dir doch schon.« D

er Frem
de griff in seine Jackentasche und 

holte eine R
olle K

lebeband hervor. »E
s geht um

 etw
as anderes. 

U
m

 eine ganz andere W
ährung.«

»U
nd w

as soll das sein?«
»A

uch das sagte ich dir bereits. Tränen. D
eine Tränen.«
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Sekunden schlichen vorbei, langsam
, ganz langsam

.
D

ennis hatte tatsächlich Tränen in den A
ugen. Sie tropften 

auf den Teppich, genau w
ie das B

lut. »Ich hab niem
andem

 et-
w

as getan.«
E

s kam
 keine A

ntw
ort.

»W
as w

ollt ihr denn nur von m
ir?« So w

einerlich, verletz-
lich, schw

ach, gar nicht m
ehr seine Stim

m
e.

»W
as w

ir w
ollen?« D

as M
onster starrte ihn an. »N

ur eine 
einzige Sache. E

ine K
leinigkeit. N

icht w
eiter bedeutend.«

»W
as im

m
er es ist, ich gebe es euch.«

»N
atürlich tust du das.«

»U
nd w

as ist es?«, stam
m

elte D
ennis.

»D
ein L

eben.«

5

Im
 W

ohnungsflur w
ar es schon entsetzlich gew

esen, aber hier 
im

 Schlafzim
m

er …
M

ara B
illinsky hielt den A

tem
 an. Sie spürte, w

ie sich ihr 
der M

agen um
drehte. U

nw
illkürlich legte sie den H

andrücken 
unter die N

asenlöcher, sie m
usste w

ürgen und unterdrückte 
es. D

er faulige G
estank hing als unsichtbare W

olke in der L
uft, 

derart aggressiv und kraftvoll, w
ie sie nie zuvor etw

as gero-
chen hatte.

E
rneut versuchte sie die L

uft anzuhalten, auch w
enn das 

letztlich nicht viel nützte.
R

osen hatte ihr per W
hatsA

pp m
itgeteilt, dass er sich ver-

späten w
ürde. B

esser für ihn. D
er A

nblick einer L
eiche w

ar 
im

m
er schw

er zu verkraften, handelte es sich jedoch um
 ein 

O
pfer, das bereits seit W

ochen tot sein m
usste, überstieg das 

jegliche G
renze des E

rträglichen. M
ara versuchte sich auf die 

E
inzelheiten zu konzentrieren, alles als schlichte Fakten in 

ihrem
 K

opf abzuspeichern, auch w
enn das verdam

m
t schw

er 
w

ar.D
er M

ann lag auf dem
 B

ett. A
uf dem

 L
aken hatten sich 

R
innsale W

ege gebahnt, rosa verfärbt vom
 C

holesterin: K
ör-

perflüssigkeit, die aufgrund der R
aum

w
ärm

e ausgetreten w
ar. 

E
in grauer H

aarschopf. D
as G

esicht und der K
örper w

aren 
w

egen der w
elligen B

erglandschaft aus zahllosen M
aden kaum

 
erkennbar. E

in helles T-Shirt und eine rote Jogginghose kleb-
ten am

 K
örper. D

ie Füße w
aren nackt und beinahe sichelför-

m
ig gekrüm

m
t, die Z

ehen w
ie eingerollt. A

uf den Sohlen und 
den K

nöcheln zeichneten sich Totenflecken als dunkle rot-vi-
olette M

uster ab.
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M
ara m

usste da durch. Sie hatte keine W
ahl. D

ie H
and 

über N
ase und M

und gestülpt, beugte sie sich vor, um
 das G

e-
sicht unter dem

 G
ew

usel der M
aden noch einm

al aus der N
ähe 

betrachten zu können. V
erklebte A

ugenlider, angefressene Pu-
pillen. D

ie L
ippen w

aren aufgeplatzt. D
er K

iefernm
uskel trat 

hart w
ie ein Tau hervor. D

as G
erinnen von M

uskelproteinen 
fing in den L

idern an, am
 H

als, am
 K

iefer. Säm
tliche M

uskeln 
im

 K
örper w

urden starr und fixierten die L
eiche zunächst in 

der Stellung, in der sie sich befand.
Trotz des schlim

m
en Z

ustands des L
eichnam

s konnte m
an 

den langen Schnitt erkennen, m
it dem

 jem
and dem

 M
ann die 

K
ehle durchtrennt hatte.

M
ara richtete sich w

ieder auf.
In dieser W

ohnung hatte nur eine Person gelebt, und aller 
W

ahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei ihr um
 das O

p-
fer. Sim

on Jenal. A
lleinstehend, keine K

inder. H
ier w

ohnhaft 
seit etw

as m
ehr als achtzehn Jahren. D

as w
ar im

 M
om

ent alles, 
w

as M
ara über ihn w

usste. D
ie spärlichen E

rkenntnisse über 
Sim

on Jenal hatte ihr ein G
espräch m

it dem
 H

ausm
eister ge-

bracht. E
r w

ar es auch gew
esen, dem

 der G
estank als E

rstem
 

aufgefallen w
ar, w

o rauf hin er gleich die Polizei unterrichtet 
hatte.

D
ie Spezialisten der K

rim
inaltechnik huschten in ihren 

hellen Schutzanzügen und Plastiküberschuhen um
 M

ara he-
rum

, leise, em
sige G

estalten, die etw
as von G

espenstern an 
sich hatten. E

iner der M
änner m

achte sich an den gekrüm
m

ten 
Fingern des Toten zu schaffen. E

in trockener L
aut erklang, als 

w
ürde ein Z

w
eig gebrochen w

erden, dann ein R
ascheln, ein 

K
licken und drei Piepser in schneller Folge. D

as w
ar der m

o-
bile Fingerabdruck-Scanner, ein Spritzguss-E

ingabegerät m
it 

einem
 A

dapter für ein iPhone. E
ine A

pp auf dem
 Sm

artphone 
verarbeitete den Scan in ein hochauflösendes B

ild und über-
m

ittelte die D
aten direkt an die Z

entrale, w
o sie m

it H
undert-

tausenden gespeicherten A
bdrücken verglichen w

urden.

»D
ie Finger sind in einem

 schlechten Z
ustand«, m

einte ei -
ner der K

rim
inaltechniker, die Stim

m
e aufgrund seiner M

aske 
gedäm

pft. »Sieht so aus, als ob der Scanner nicht in der L
age 

w
äre, die R

illen zu erkennen.«
»Ist das genau aus diesem

 G
rund herbeigeführt w

orden?«, 
fragte M

ara.
D

er M
ann nickte. »Z

iem
lich sicher. D

as liegt keinesw
egs 

nur an den V
erw

esungserscheinungen. O
ffenbar hat m

an ihm
 

ganz gezielt die Fingerkuppen versengt.«
M

ara zw
ang sich zu einem

 letzten prüfenden B
lick auf 

den Toten und verließ das Schlafzim
m

er. Sie nahm
 sich einen 

R
aum

 nach dem
 anderen vor, ganz in R

uhe, konzentriert, im
-

m
er noch den grässlichen G

estank in der N
ase.

U
m

 einm
al kurz innehalten zu können, stellte sie sich an 

eines der Fenster und schaute auf die Parkanlage, die viele E
ta-

gen unter ihr lag und von strahlenförm
ig angeordneten B

ee-
ten geschm

ückt w
urde. In der M

itte stand eine Sonnenuhr, 
K

iesw
ege führten zu der gegenüberliegenden M

auer m
it dem

 
prächtigen W

andbrunnen. A
us den beiden speienden grotes-

ken G
esichtern, die ein M

edusenhaupt einrahm
ten, sprudelte 

kein W
asser, dafür w

ar es zu kalt. Im
 Som

m
er w

ar es recht 
schön hier, fast beschaulich, obw

ohl m
an praktisch nur einen 

Steinw
urf von der C

ity und der großen E
inkaufsstraße, der 

Z
eil, entfernt w

ar.
Vom

 E
ingang her, w

o ein uniform
ierter B

eam
ter als W

ache 
postiert w

ar, drangen Stim
m

en zu M
ara. Sie folgte dem

 Flur 
und em

pfing Jan R
osen, der gerade eintraf, m

it einem
 unm

iss-
verständlichen B

lick.
»So schlim

m
?«, m

einte er.
»Schlim

m
er.« Sie hob w

arnend die H
and. »E

rspar dir den 
A

nblick. Ich habe m
ich bereits ausgiebig um

gesehen. U
nd Fo-

tos w
erden w

ir sow
ieso noch bekom

m
en.«

»Ich schaff das schon«, erw
iderte er, bereits kalkw

eiß im
 

G
esicht. In der M

ordkom
m

ission gab es einen R
unning G

ag, 
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der sich auf R
osens sensiblen M

agen bezog. M
ara w

usste also, 
w

a rum
 sie ihn jetzt am

 Ä
rm

el seiner A
rm

eejacke packte und 
entschlossen vom

 Flur ins W
ohnzim

m
er zog.

Sie m
achte eine G

este, die den gesam
ten R

aum
 einschloss. 

»W
as sagst du dazu?«
»W

ozu?«
»Z

u der verdam
m

ten E
inrichtung.«

»H
m

. Sehr aufgeräum
t.« E

r sah sich gew
issenhaft um

. 
»U

nd sehr sachlich, w
ürde ich es m

al nennen. Fast kärglich.«
M

ara zog eine A
ugenbraue in die H

öhe. »A
ufgeräum

t. 
Sachlich. K

ärglich«, w
iederholte sie dum

pf.
»Stim

m
t es etw

a nicht?« E
r bedachte sie m

it einem
 abw

ar-
tenden B

lick.
»Sicher, R

osen, es stim
m

t. A
ber es klingt so zaghaft. H

ier 
sieht es doch aus, als w

äre in diesen vier W
änden nie gelebt 

w
orden. N

ichts steht he rum
. D

a hängen keine Fotos an den 
W

änden, kein K
alender m

it N
otizen zu irgendw

elchen Term
i-

nen. E
s gibt keine B

ücher, keine Z
eitschriften. Z

uerst dachte 
ich, hier sei erst vor ein paar W

ochen jem
and eingezogen. 

O
der dass der M

ieter die W
ohnung im

m
er nur ein paar Tage 

pro W
oche nutzte und in W

irklichkeit w
oanders lebte. D

afür 
allerdings w

äre sie w
ieder zu groß. A

lso, ich finde, da w
irkt 

m
anche K

nastzelle einladender.« Sie schüttelte grüblerisch den 
K

opf. »D
as ist ein G

efängnis. N
ur ohne G

itter.«
In knappen W

orten fügte sie die E
ckpunkte an, die bei der 

U
nterhaltung m

it dem
 H

ausm
eister he rausgekom

m
en w

a-
ren.»D

ie W
ohnung sieht tatsächlich nicht aus w

ie seit fast zw
ei 

Jahrzehnten in G
ebrauch«, stim

m
te R

osen zu.
»A

ls hätte ein R
oboter hier gew

ohnt. A
ußer diesem

 G
e-

m
älde m

it der B
allerina findet sich absolut nichts E

m
otiona-

les.«»V
ielleicht ist einiges gestohlen w

orden. Ich habe den offen 
stehenden Safe bem

erkt.«

»Selbst w
enn – das ändert nichts an m

einem
 E

indruck. 
N

icht einm
al ein einziges Foto gibt es hier, von irgendeiner 

alten Flam
m

e, einem
 putzigen H

undchen, einer tollen Ferien-
reise oder von w

as auch im
m

er.«
R

osen zuckte vage m
it den Schultern, w

ie es typisch für ihn 
w

ar. Seine L
ippen bildeten einen schm

alen Strich.
»D

as kom
m

t m
ir verdam

m
t kom

isch vor«, m
urm

elte M
ara 

m
ehr zu sich als zu ihm

. »D
iese unpersönliche W

ohnung. D
er 

M
ord. Ich m

eine, das w
ar nicht einfach nur ein sim

pler R
aub-

überfall.«
»D

ein berühm
tes G

espür, w
as?«, w

agte er einen kleinen 
Vorstoß in Sachen Spott.

»B
erühm

t ist es nicht, aber w
enigstens ab und zu liege ich 

dam
it richtig.« Sie trat nahe ans Fenster. »U

nd an diesem
 Tat-

ort leuchten säm
tliche A

larm
lam

pen in m
einem

 D
ickschädel 

knallrot, das kann ich dir sagen.«
»W

ie lange ist der M
ann tot?«

»D
ie K

ollegen m
einen, bestim

m
t seit einigen W

ochen. D
ie 

zu B
eginn eintretende L

eichenstarre hat nach einer gew
issen 

Z
eit nachgelassen, und der K

örper ist ein w
enig in sich zu-

sam
m

engesunken. A
nfangs w

ar die H
eizung w

om
öglich nicht 

eingeschaltet gew
esen oder nur sehr schw

ach. D
u erinnerst 

dich, als es für einige Tage plötzlich unverhältnism
äßig w

arm
 

w
urde.«

E
r nickte. »D

ie K
älte in der W

ohnung hat den V
erw

esungs-
prozess verlangsam

t, schätze ich.«
»R

ichtig. D
ann aber, als es draußen w

ieder saukalt w
urde, 

hat sich die H
eizung autom

atisch eingeschaltet. In allen R
äu-

m
en ist es auch jetzt sehr w

arm
. D

ie Fenster sind ausnahm
slos 

geschlossen.«
»W

as den V
erw

esungsprozess w
iederum

 beschleunigt hat.«
»G

enau. D
er G

estank w
urde heftiger und breitete sich bis 

in die unteren Stockw
erke aus.« M

ara sah sich ratlos um
. »O

f-
fenbar ein M

ann, der nicht gerade über viele Freunde verfügte. 
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E
r ist von niem

andem
 verm

isst w
orden. K

ein M
ensch hat sich 

Sorgen um
 ihn gem

acht. In der gesam
ten Z

eit – w
om

öglich 
kein einziger B

esucher.«
»N

icht einm
al eine Putzfrau.«

»A
lso hat er eigenhändig für O

rdnung gesorgt. W
as auf 

einen nicht unbedingt verm
ögenden M

ann schließen lässt – 
ebenso w

ie die E
inrichtung hier.«

R
osen suchte ihren B

lick. »W
ieso hätte m

an also ausge-
rechnet ihn ausrauben und dabei nicht einm

al vor einem
 M

ord 
zurückschrecken sollen?«

»D
as frage ich m

ich schon die ganze Z
eit.«

»V
ielleicht haben ihm

 die schönen D
inge des L

ebens nicht 
viel bedeutet, und er thronte in dieser nüchternen Schlichtheit 
auf einem

 B
erg von B

argeld.«
»Im

m
erhin hat er sich die m

onatliche M
iete leisten können. 

W
as hier, in der E

schenheim
er A

nlage, sicher nicht ganz billig 
sein dürfte.« M

ara spielte m
it einer Strähne ihres schw

arzen 
H

aars. »W
ir m

üssen m
ehr erfahren über diesen H

errn.«
E

in Schw
eigen entstand.

»D
ieser G

eruch«, sagte R
osen dann m

it einem
 K

opfschüt-
teln. »D

en kriegt m
an aus den K

lam
otten, aber m

an w
ird ihn 

nie w
ieder los.«

»Ich w
eiß, w

as du m
einst.« Sie stand da und betrachtete das 

G
em

älde m
it der B

allerina. »R
ufst du den C

hef an und gibst 
ihm

 die ersten Infos durch? Ich sehe m
ich noch einm

al ganz 
genau hier um

.«
E

r m
usterte sie. »Ich kann m

ich auch um
schauen. W

irk-
lich, das ist schon okay.«

»R
osen«, erw

iderte sie nachdrücklicher. »G
eh doch einfach 

in den H
ausflur. D

a hast du m
ehr R

uhe beim
 Telefonieren.«

E
r trottete davon, und sie sah ihm

 kurz hinterher, ehe sie 
erneut die einzelnen Z

im
m

er unter die L
upe zu nehm

en be-
gann.

Später, nachdem
 sie getrennt voneinander, jeder m

it dem
 

eigenen W
agen, ins Präsidium

 zurückgefahren w
aren, saßen 

sie in ihrem
 G

roßraum
büro, das durch m

obile Trennw
ände 

in Z
w

eierzonen eingeteilt w
ar, an direkt gegenüberliegenden 

Schreibtischen. R
osen tippte auf seine Tastatur ein, eifrig auf 

der Suche nach m
öglichen Spuren, die Sim

on Jenal in der digi-
talen W

elt hinterlassen haben könnte.
U

nentw
egt kreisten die B

ilder aus dem
 stillen H

aus in der 
E

schenheim
er A

nlage durch M
aras K

opf. M
anchm

al w
urde 

m
an an einem

 Tatort rasch von einem
 bestim

m
ten G

efühl er-
fasst und konnte sich recht gut vorstellen, w

as sich abgespielt 
hatte – und auch, aus w

elchem
 G

rund. M
anchm

al jedoch 
w

urde m
an von U

ngew
issheit eingehüllt und schien in ein 

schw
arzes L

och zu starren. W
ie im

 Falle von Sim
on Jenals To-

desw
ohnung.

»G
ibt es eigentlich N

euigkeiten über die junge Frau, die 
verm

isst gem
eldet w

orden ist?«, fragte R
osen, ohne den B

lick 
vom

 M
onitor zu heben. E

s w
ar ein Fall, über den sie schon 

m
ehrfach gesprochen hatten.

»D
ie R

echtsanw
ältin?« M

ara sah auf. »N
ein. A

nscheinend 
nichts N

eues.«
»D

ie angehende R
echtsanw

ältin«, korrigierte er m
it altbe-

kannter B
eflissenheit. »Jetzt sind es vier Tage, seit m

an Sina 
Tannheim

 zuletzt gesehen hat. E
in Tag ist noch nicht besorg-

niserregend, vielleicht auch nicht zw
ei oder gar drei. G

erade 
bei M

enschen M
itte, E

nde zw
anzig. A

ber m
al ganz ehrlich, ich 

fürchte, Sina Tannheim
 könnte von einem

 V
erm

isstenfall zu 
einem

 Fall für uns w
erden.«

M
ara nickte nur. »Sprechen w

ir w
ieder über sie, w

enn es 
so w

eit ist.« N
ach w

ie vor w
urde sie von den E

indrücken in 
Sim

on Jenals W
ohnung geplagt, nach w

ie vor w
ar es, als w

ürde 
sie in einen finsteren A

bgrund blicken.
»A

uch einen K
affee, R

osen?« Sie stand auf, um
 sich auf den 

W
eg zu dem

 G
etränkeautom

aten in einem
 der anderen Flure 

zu m
achen.
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»N
ein, vielleicht später.«

Sie verließ das B
üro und folgte dem

 K
orridor. A

us einem
 

der angrenzenden R
äum

e kam
 jem

and, verabschiedete sich 
nach innen m

it einem
 schnellen A

uf W
iedersehen – und prallte 

m
it dem

 R
ücken gegen M

aras rechte Schulter.
»V

erzeihung«, kam
 es von dem

 M
ann.

D
a erst m

erkte sie, um
 w

en es sich handelte.
A

usgerechnet er, schoss es ihr durch den K
opf.

A
us einem

 ersten Im
puls he raus w

ollte er w
eiterhasten, 

dann jedoch hielt er inne. Sie standen einander gegenüber. 
M

ara B
illinsky und Staatsanw

alt C
hristian von L

ingert. Seit 
W

ochen, sogar seit M
onaten w

aren sie sich aus dem
 W

eg ge-
gangen. B

ei unum
gänglichen beruflichen Term

inen hatten sie 
sich dem

 jew
eils anderen gegenüber sachlich, rein professio-

nell verhalten und aneinander vorbeigesehen.
Jetzt w

ar ein A
usw

eichen unm
öglich.

E
inige Sekunden vergingen in peinlichem

 Schw
eigen, K

ol-
legen eilten an ihnen vo rüber. Sie sahen sich noch im

m
er in die 

A
ugen.

Schließlich w
ar es M

ara, die m
it ironischem

 U
nterton die 

Stille beendete: »V
ielleicht sollten w

ir aufhören, uns so kin-
disch zu benehm

en.«
E

r senkte den B
lick, nickte kaum

 sichtbar. »E
s w

äre an der 
Z

eit.«Seine ausgeprägten G
eheim

ratsecken, das streng nach hin-
ten gekäm

m
te, stellenw

eise bereits grau schim
m

ernde H
aar 

und die B
rille m

it einem
 altm

odischen G
estell ließen den 

Staatsanw
alt älter w

irken, als er m
it seinen E

nde dreißig w
ar. 

E
r w

ar kein unbedingt attraktiver M
ann, aber jem

and m
it Per-

sönlichkeit. Jem
and, der aus der M

enge he rausstach. A
us sei-

nem
 hart geschnittenen G

esicht sprang die N
ase schm

al und 
kantig hervor. A

m
 auffälligsten w

aren die tief liegenden A
u-

gen, die einen beunruhigenden B
lick auszusenden verm

och-
ten. N

icht allerdings in diesem
 M

om
ent.

»W
ir hätten w

ohl irgendw
ann m

al m
iteinander reden m

üs -
sen«, m

einte er ungew
ohnt ausw

eichend.
»D

as haben w
ir verpasst«, entgegnete M

ara schlicht.
W

ie im
m

er w
ar er in einen M

aßanzug gehüllt, der w
ie eine 

zw
eite H

aut saß. Seidenkraw
atte m

it perfekt gebundenem
 

W
indsorknoten. Schw

arze H
albschuhe, auf denen sich kein 

Staubkorn fand. A
nfangs hatten ihn seine m

ühelose E
leganz 

und sein A
uftreten an ihren V

ater erinnert, w
as bei M

ara un-
w

eigerlich A
blehnung ausgelöst hatte. Ihm

 w
ar es nicht anders 

gegangen, w
as sie betraf. M

an konnte sich tatsächlich kaum
 

zw
ei M

enschen vorstellen, die w
eniger zusam

m
engepasst hät-

ten. D
och einm

al, als M
aras W

elt kopfstand und sie intensiv 
m

it von L
ingert zusam

m
enarbeiten m

usste, w
ar es passiert, 

das U
nglaubliche. E

s w
ar zu einem

 O
ne-N

ight-Stand m
it dem

 
Staatsanw

alt gekom
m

en. Z
u allem

 Ü
berfluss stellte sich he-

raus, dass ihre beiden Fam
ilien durch eine gem

einsam
e blutige 

V
ergangenheit verbunden w

aren.
»E

s ist viel passiert«, sagte er nun, w
iederum

 in defensivem
 

Ton.»Z
u viel.«

»E
s w

ar m
ir einfach nicht m

öglich, das alles auch nur an-
satzw

eise auszublenden.«
»V

erständlich.«
»D

as w
ird im

m
er zw

ischen uns stehen.«
»Ich w

eiß.«
E

rst schien er noch etw
as erw

idern zu w
ollen, doch dann 

w
andte er sich abrupt ab und setzte sich in B

ew
egung.

M
ara verharrte an O

rt und Stelle, ohne ihm
 hinterherzuse-

hen, sondern starrte stattdessen auf die leere W
and. A

ls seine 
Schritte verklungen w

aren, begab sie sich zum
 K

affeeautom
a-

ten. M
it dem

 B
echer in der H

and stand sie noch eine W
eile 

am
 Fenster. Sie dachte an von L

ingert. B
esser so, sagte sie sich. 

B
esser, dass es vorbei w

ar, ehe es richtig angefangen hatte. E
s 

w
äre zu kom

pliziert gew
esen, zu unsicher, zu verrückt.
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Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe. D
ie tief-

schw
arzen H

aare, die ihr auf die Schultern fielen und das 
schm

a le G
esicht m

it dem
 hellen Teint um

rahm
ten. D

ie N
arbe 

auf der W
ange. D

ie Piercings an O
berlippe und B

raue. D
ie et-

w
as zu große, abgew

etzte schw
arze M

otorradlederjacke. Ja, 
das w

ar sie. B
illinsky, die K

rähe. Sie hatte sich ihren Platz im
 

Präsidium
 hart erkäm

pfen und Situationen überstehen m
üs-

sen, die ihr an die N
ieren gegangen w

aren. A
ber sie konnte zäh 

sein, viel zäher, als m
an es im

 ersten M
om

ent denken m
ochte.

Sie trank einen Schluck K
affee, drehte sich um

 und lief los. 
A

uf dem
 R

ückw
eg ins B

üro verbot sie sich erneut, auch nur 
eine einzige w

eitere Sekunde über Staatsanw
alt von L

ingert 
nachzugrübeln. In G

edanken kehrte sie zurück in Sim
on Je-

nals W
ohnung – und zu den vielen Fragezeichen, die sie m

it 
diesem

 grauenerregenden Tatort verband.
A

ls sie ihren Platz erreichte, fiel ihr auf, dass R
osen nicht 

m
ehr m

it der üblichen K
onzentration auf die Tastatur einhäm

-
m

erte, sondern seltsam
 versonnen vor sich hin starrte. E

r hatte 
ordentlich kurz geschnittenes, bereits schütteres H

aar und 
eher w

eiche G
esichtszüge. Seine in sich gekehrte A

rt kam
 in 

diesem
 M

om
ent besonders stark zum

 A
usdruck.

Sie setzte sich und stellte den B
echer m

it dem
 R

est des K
af-

fees vor sich auf dem
 Schreibtisch ab. »W

as ist los? W
as be-

schäftigt dich?«
R

osen straffte sich, w
inkte ab. »A

ch, ich hatte kürzlich ein 
kom

isches E
rlebnis. U

nd das spukt m
ir im

 K
opf he rum

.«
»M

agst du’s erzählen?«
»H

m
. E

s w
ar, als hätte ich einen G

eist gesehen.«
»O

ffenbar einen netten, so verträum
t, w

ie du gerade ge-
w

irkt hast.«
E

r gab keine A
ntw

ort, sondern zeigte nur ein scheues L
ä-

cheln.
M

aras B
ürotelefon klingelte. A

uf dem
 D

isplay leuchtete 
H

auptkom
m

issar K
lim

m
ts N

um
m

er. »H
allo, C

hef«, sagte sie.

»B
illinsky, kom

m
en Sie in m

ein B
üro«, brum

m
te er. »So-

fort.«»R
osen auch?«

»E
iner von euch genügt.«

»W
as gibt’s denn?«

»N
och ein M

ord.«
D

am
it w

ar das G
espräch beendet.

M
ara erhob sich abrupt. »Ich m

uss zum
 C

hef.«
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6

R
asch senkte sich der A

bend über die Stadt. A
ls w

äre ein rie-
siger dunkler Schleier über die D

ächer gestülpt w
orden. V

er-
kehrslärm

 dröhnte dum
pf und m

onoton, ein kalter W
ind 

rauschte.
Jan R

osen ließ den sechsgeschossigen G
ebäudekasten hin-

ter sich, der ihm
 gerade bei Finsternis im

m
er w

ie eine K
riegs-

festung aus vergangenen, w
esentlich roheren Z

eiten erschien. 
A

ber ging es heutzutage w
irklich w

eniger roh zu? O
der hatte 

m
an im

 L
aufe der Z

eit nur scheinbar angenehm
ere M

ethoden 
entw

ickelt, seinen M
itm

enschen Schaden zuzufügen? E
r hielt 

inne und zog sich die M
ütze zurecht. Schluss m

it den törichten 
G

edanken, sagte er sich. W
as ist los m

it dir?
E

in seltsam
es G

efühl beschlich ihn. A
ls w

ürde er beob-
achtet w

erden. E
r sah sich um

. N
iem

and zu entdecken. E
ine 

neuerliche W
indböe zerrte an ihm

. E
r blickte zurück – dies-

m
al befand B

illinsky sich nicht am
 Fenster, sie w

ar sicher noch 
bei K

lim
m

t. R
osen w

ar aufgebrochen, ohne auf ihre R
ückkehr 

zu w
arten, schließlich hatte ihn keiner hinzugebeten. D

as G
e-

bäude w
irkte auf einm

al geradezu erdrückend auf ihn. E
in 

vertrautes G
efühl. Sein V

ater w
ar K

rim
inalbeam

ter gew
esen, 

ebenso sein O
nkel. B

eide hatten perfekt in ein L
eben als B

ulle 
gepasst. A

ber w
a rum

 hatte er diesen W
eg eingeschlagen? N

ur 
w

eil er nicht den M
ut gefunden hatte, seinem

 alten H
errn zu 

sagen, dass er sich etw
as anderes w

ünschte? U
nd w

ie hatte die-
ser W

unsch überhaupt ausgesehen? L
ange her w

ar das, sehr 
lange.

R
osen verscheuchte auch diese G

edanken und setzte seinen 
W

eg fort, hin zu der Seitenstraße, in der er m
orgens seinen A

4 

abgestellt hatte. N
ein, heute nicht, sagte er sich, als er seinen in 

einem
 dunklen M

etallicblau lackierten W
agen erreichte. H

eute 
nicht ins B

ahnhofsviertel, sondern einfach nur nach H
ause. 

D
och der verrückte M

om
ent, als er glaubte, A

nyana L
upescu 

gesehen zu haben, w
og schw

er. W
ürde er es ausgerechnet nach 

diesem
 E

rlebnis fertigbringen, nicht ins V
iertel zu fahren?

E
r öffnete die Fahrertür, und im

 selben M
om

ent hörte er 
einen R

uf: »R
osen!«

E
rschrocken w

irbelte er he rum
.

W
iederum

 w
ar niem

and zu entdecken.
H

atte er sich die dünne, vom
 W

ind beinahe verschluckte 
Stim

m
e nur eingebildet? Irritiert spähte er noch einm

al ins 
trübe abendliche N

ichts, das ihn um
gab. N

ein, da w
ar nie-

m
and.

E
r w

ollte endgültig hinters Steuer gleiten, als er erneut m
it-

ten in der B
ew

egung innehielt.
»R

osen!«
W

ieder drehte er sich um
, diesm

al langsam
er, angespannt, 

m
it einem

 flauen G
efühl in der M

agengrube. A
us dem

 Schutz 
eines ganz in der N

ähe geparkten K
leinbusses löste sich eine 

G
estalt. Seine A

nspannung w
urde noch größer.

D
ie G

estalt kam
 auf ihn zu.

Jetzt erkannte er sie. E
r traute seinen A

ugen kaum
. »H

im
-

m
el!«, m

urm
elte er. »D

as gibt’s doch nicht.« E
r spürte, w

ie 
eine W

elle der E
rleichterung über ihn hinw

egschw
appte.

A
nyana L

upescu blieb vor ihm
 stehen, gehüllt in einen 

M
antel, die Schuhe hochhackig, die H

aare ein deutliches Stück 
kürzer als früher. U

nd ihr B
lick genauso, w

ie er ihn sich un-
zählige M

ale in E
rinnerung gerufen hatte.

E
r bekam

 eine G
änsehaut. U

nd das lag nicht etw
a an der 

lausigen K
älte.

»R
osen«, sagte sie. G

anz leise. A
uch w

ie früher. N
ie hatte 

sie ihn beim
 Vornam

en genannt. N
ur einm

al hatten sie sich ge-
küsst. R

osens einziger erotischer M
om

ent in vielen Jahren.
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»Ich habe dich gesehen, im
 B

ahnhofsviertel«, kam
 es über 

seine L
ippen, nervös, flattrig. »A

ber ich w
ar m

ir nicht sicher, 
ob du es w

arst, ich habe gerufen und …
« E

r schnaufte. »Ich 
habe es w

ohl einfach nicht glauben können.«
A

nyana lächelte auf diese zurückhaltende, abw
ägende A

rt, 
die ihn ganz verrückt m

achte – und die er einfach nicht m
it den 

schrecklichen D
ingen in E

inklang brachte, die sie m
it ihren ge-

rade m
al vierundzw

anzig Jahren bereits erlebt hatte.
»Ich habe dich auch gesehen.« Sie lächelte etw

as freier. 
»Vom

 A
uto aus. A

ls w
ir losgefahren sind.«

Z
u gern w

ollte R
osen sie in die A

rm
e schließen, aber er 

konnte nur stocksteif dastehen und insgeheim
 seine U

nbehol-
fenheit verfluchen.

»Ich habe m
ich im

m
er gefragt, w

ie es dir w
ohl geht.« A

ny-
ana m

usterte ihn m
it ihrem

 typischen L
ächeln.

»D
am

als bist du einfach abgehauen«, erw
iderte er. E

s klang 
w

ie ein Vorw
urf. So w

ar es gar nicht gem
eint, und er ärgerte 

sich schon w
ieder über sich selbst. »Ä

hm
«, beeilte er sich an-

zufügen, »ich m
eine, du hattest eine H

eidenangst, na klar, w
er 

hätte das G
anze schon so einfach durchziehen können? E

ine 
Z

eugenaussage gegen einen der gefährlichsten …
 A

lso, das 
m

uss ein höllischer D
ruck gew

esen sein.«
H

alt bloß die K
lappe!, befahl er sich lautlos.

»D
u bist sehr süß, R

osen. So anders als die M
änner, m

it de-
nen ich es sonst zu tun habe.«

E
r verzog den M

und zu einem
 säuerlichen G

rinsen. D
as 

kannte er. W
enn m

an ihm
 ein K

om
plim

ent m
achen w

ollte und 
er dennoch nicht recht glücklich da rüber w

ar.
Sie kam

 auf ihn zu und schm
iegte sich an ihn, ganz selbst-

verständlich, unbefangen, so w
ie er niem

als w
ürde sein können.

»Ich habe dir nie D
anke gesagt«, flüsterte sie. »D

abei hast 
du so viel für m

ich getan.« Sie sah zu ihm
 hoch.

R
osen nickte und presste die L

ippen aufeinander, aus B
e-

fürchtung, w
ieder U

nsinn zu reden.

Sie löste sich von ihm
.

A
ls er sich von seiner Ü

berraschung ein w
enig erholt 

hatte, gelang es ihm
, sie aufm

erksam
er zu betrachten. D

as 
unverkennbare M

utterm
al in H

erzform
 w

irkte größer, w
eil 

ihr G
esicht schm

aler gew
orden w

ar. U
nter der dick aufgetra-

genen Schm
inke kam

 unreine H
aut zum

 Vorschein, die um
 

die w
underschön geschw

ungenen W
angenknochen spannte. 

D
ie A

ugen drückten M
üdigkeit aus, eine tiefe E

rschöpfung, 
die eher zu einem

 älteren M
enschen gepasst hätte, und das 

schnitt R
osen ins H

erz. E
in L

eben, w
ie A

nyana und ihre L
ei-

densgenossinnen es führten, zehrte an den K
räften, an der 

Seele.
»W

ie geht es dir?« A
ngesichts ihres A

nblicks klang R
osens 

Frage lächerlich, und er fuhr fort, ehe sie antw
orten konnte: 

»Ich m
eine, äh, w

o w
ohnst du? W

as, hm
, m

achst du?« E
r sah, 

w
as sie m

achte. Sie führte das gleiche L
eben w

ie dam
als.

E
in leises, trauriges L

achen erklang. »N
a ja, w

ohnen kann 
m

an es eigentlich nicht nennen. E
iner Prinzessin könnte m

an 
m

eine U
nterkunft sicher nicht anbieten.«

»D
er K

erl m
it dem

 K
innbart und dem

 schw
arzen B

M
W

. 
W

ar das dein Z
uhälter?«

Sie nickte. »Fedor.« E
in Schatten fiel über ihr G

esicht. 
»A

ber es ist nicht ganz so schlim
m

 w
ie früher.« E

in vages 
Schulterzucken. 

»H
m

. 
W

ahrscheinlich 
genauso 

schlim
m

. 
K

önnte ich nur raus aus diesem
 L

eben. W
enn m

an das über-
haupt L

eben nennen kann. Ich bin der B
esitz von jem

and an-
ders.« E

rnst erw
iderte sie seinen B

lick. »D
urch dich hatte ich 

eine C
hance. Scheiße! H

ab’s verbockt.«
»V

ielleicht kann ich dir ja jetzt helfen.«
»D

as w
äre doch nur Z

eitverschw
endung.« Sie w

inkte ab. 
»M

ir ist nicht zu helfen, R
osen.«

E
rneut berührte ihn die A

rt, w
ie sie seinen N

am
en aus-

sprach, auch w
enn sie nie Jan sagte. N

ur seine M
utter, die 

seit dem
 Tod seines V

aters allein lebte und die er zu selten an-
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rief und noch seltener in ihrer W
ohnung in M

ainz besuchte, 
nannte ihn beim

 Vornam
en.

E
r schluckte und überlegte kram

pfhaft, w
as er vorbringen 

konnte.
Sie lächelte und w

irkte gleich noch verletzlicher. »E
s w

ar 
schön, dich w

iederzusehen Ich hoffte, ich w
ürde dich tref-

fen. U
m

 m
ich endlich bedanken zu können. N

a ja, ich dachte, 
w

enn ich dich irgendw
o finde, dann hier.« A

nyana lächelte 
und w

irkte gleich noch verletzlicher, verlorener. »Ja. E
s w

ar 
schön, dass w

ir gesprochen haben.«
Sie m

achte A
nstalten zu gehen. E

r w
ollte sie aufhalten und 

griff nach ihrem
 A

rm
. W

ürde er sie jetzt nicht stoppen, w
äre es 

für im
m

er vorbei, das spürte er.
Sein Sm

artphone klingelte.
A

nyana drückte sanft seine H
and w

eg und entfernte sich.
»W

arte!«, rief er.
V

erzw
eifelt starrte er aufs D

isplay seines H
andys. E

s w
ar 

M
ara B

illinsky.
»W

as?«, fragte er kurz angebunden, w
ie es sonst eher sie 

tat.»B
ist du schon nach H

ause gegangen, oder holst du dir w
as 

zu essen? D
eine Jacke ist w

eg, dein C
om

puter ist …
 W

ie auch 
im

m
er, w

ir m
üssen in die Parkstraße.« In knappen W

orten er-
läuterte sie ihm

 den G
rund.

»Ich kom
m

e«, sagte er autom
atisch, den B

lick auf A
nya-

nas R
ücken gerichtet, die schon ein ganzes Stück w

eg w
ar. E

r 
trennte die V

erbindung, steckte das H
andy fahrig in die Ja-

ckentasche und hastete ihr hinterher. E
rneut packte er sie am

 
A

rm
, fester als gew

ollt.
W

ieder standen sie einander gegenüber, jetzt recht nah an 
der A

dickesallee, über die der dichte V
erkehr hinw

egdröhnte.
»A

nyana«, rief er gegen den M
otorenlärm

 an. »W
ohin 

gehst du? Ins B
ahnhofsviertel?«

»K
lar. E

igentlich darf ich gar nicht unterw
egs sein. W

enn 

er w
üsste, dass ich …

« Sie ließ den Satz offen und w
inkte aber-

m
als ab. »M

ach’s gut, R
osen.«

»N
ein, A

nyana, du gehst nicht!« E
r überraschte sich fast 

m
ehr m

it seiner jähen E
ntschlossenheit als sie.

»A
ber, R

osen …
«

E
r deutete zu seinem

 A
udi, dessen T

ür noch offen stand. 
»Ich m

uss zu einem
 Tatort. A

ber vorher bringe ich dich noch 
schnell zu m

ir.«
»Z

u dir?« Sie m
achte runde A

ugen. »D
as geht nicht.«

»D
och.«

»D
as kann ich nicht einfach m

achen.« M
it jäher H

ärte 
fügte sie an: »Ich m

uss heute N
acht arbeiten, G

eld verdienen, 
die B

eine breit m
achen. So sieht m

ein L
eben nun m

al aus. D
u 

w
eißt das.«

»A
nyana, du gehst nicht dahin!«

D
er W

ind peitschte um
 sie he rum

, die A
utos brum

m
ten.

»W
ie denkst du dir das? G

laubst du, ich könnte m
ir einfach 

einen A
bend freinehm

en w
ie gew

öhnliche M
enschen? D

as ist 
unm

öglich, R
osen. U

nd außerdem
 ist es viel zu gefährlich. Für 

m
ich. Für dich.«

»A
nyana, du gehst nicht dahin!«, w

iederholte er.


